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Reglementiertc Kreativität bei der Schaffung neucr Familiennamen-
Die Prinzipien von NalPcnwahl und NamCllW<lndel in Schweden 
1. Gibt es Jen optimalen Eigennamen? 
Eigennamen stehen in einem vielfältigen Spannungsverhältnis zu Appellativen: Auf der einen 
Seite entwickeln sie sich fast immer aus - meist konkreten - Gattungsbezcichnungen
l  (Eich-
Jlätt,  Lil/dellJlmße,  SchI/eider),  auf der  anderen Seite besteht ihre  Hauptfunktion - ganz im 
Gegensatz zu den Appellativen - in  ihrer Monorefcrentialität, d.h.  jn  cinem 1: 1-Bczug zu 
nur einem  einzigen  außersprachlichen  Objekt (mcist  Örtlichkeiten  im  weitesten  Sinn und 
Personen).  Dieses Objekt wird  mittels  des  Eigcnnamens in  etikettenartiger vVcise  identifi-
ziert,  ohne daß bei  diesem  Referenzakt die  appellativische  (Rest-)Semantik - sofern  noch 
vorhanden - zum Tragen käme; vielmehr werden die lllöglichcn verbleibendcn sem,!IItischcn 
Stmkturen neutralisicrt, d.h.  das  eimtige Appcllativ blendet im  Zuge scincr Proprialisienlllg 
die Inhaltsseite aus  und stellt lediglich die materielle Ausdnlcksseite der I'rol'rialen  Nutz.ung 
zur Vcrlligung.  Von  diescm Prozeß zeugen geradc im  Deutschcn vielc O[(S- und Familien-
namcn  vom  Typ DÜJJeld07j,  Lil1demlraße  oder  SchI/eider,  bei  deren  Verwendung  nicmand 
Anstoß nimlllt an der Tatsache, daß es sich hierbei um cine Großstadt, cine breite, kastanien-
bcstandene Allee bzw.  eine Lchrerin handeln kann. Nur in scltcnen Ausllahl11cf)illcn  kommt 
cs  zu  (mcist hUlllorvollen)  Rcaktivierungcn dcs  semantischcn C;chalts,  ctwa  wcnn eine hell-
blonde Person Sch7Vm,zkopf heißt. 
Dic inhaltlich-funktionale  Proprialisienmg,  also  die  Verwendung  cines  bisherigen  Ap-
pellativs als  Eigcnname, verläuft abmpt. Der Eigcnname bleibt stabil, auch wenn sich das Re-
ferernobjekt selbst verändern sollte: Jeder kcnnt hierfür Beispiele aus dem Alltag, etwa wenn 
jüngere Gcschwister auch dann noch "die Kleinen" genannt werden, wenn sie längst erwach-
sen  sind.  Dagegen  bezeichnet  man  die  ausdmcksseilige Trenllung/Absl'altung des  Eigen-
namens vom Appellativ als Dissoziation. Dabei handelt es  sich um einen kontinuierlich ver-
laufenden und oft lang andauernden Prozeß: Im prototypischen Fall erstarrt der Eigenname 
in  Lautung,  Schreibung,  Morphologie  und/oder  Lexik,  d.h.  das  entsprechende  Appellativ 
entwickelt sich schrittweise von ihm fort - z.B.  <Becker> (EN) vs.  <Bäcker> (APP); Rheill-
hawOl (EN mit altem Dat.PL) vs. HäuJer (APP mit jüngerer Pluralbildung); dabei konserviert 
der Eigenname meist  nicht nur ältere,  sondern  auch  oder ausschließlich  regionale  Sprach-
verhältnisse,  d.h. der  Eigenname  hat in  vielen  Fällen  nicht  die  Bindung an  cli~  St:llltbrd-
sprache vollzogen (s.  hierzu Debus 1977, 1980 und Vhrner 1995). Was die uns hier beson-
ders  interessierenden  Familiennamen  betrifft,  so  schreibt  die  Duden-Rechtschreibung von 
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1991  sowie  1996:  "Die  Schreibung  der  Familiennamen  unterliegt  nicht  den  allgemeinen 
Richtlinien  der Rechtschreibung.  Für sie  gilt  die  standesamtlich jeweils  festJ!;eleJ!;te  Schrei-
bung. (Bsp.:] Bismarck, Goethe, Liszt" (Regel 130 bzw. 91). Die meisten deutschen Familien-
namen lassen  sich im  Bereich zwischen partieller und  totaler Dissoziation, sprich partieller 
und totaler Opakheit ansiedeln.  Bei der partiellen Dissoziation sind noch Reminiszenzen an 
das ursprüngliche Appellativ vorhanden (Schmitz - Schmied,  Craemer(s) - Krämer, Sclmeyder(s} 
- Schneider),  bei totaler Dissoziation ist  meist das  entsprechende Appellativ untergegangen 
oder nur dialektal konserviert, womit totale Opakheit erreicht ist (Mayer, HubeI·,  Sc/ll·öder). 
Prinzipiell sind Toponyme (und hierunter besonders Gebirgs- und Gewässernamen) opa-
ker als  Familiennamen, da sie zum einen in der Regel älter sind, zum anderen aber auch oft 
auf ein  vordeutsches  Substrat zurückgehen  (z.B.  Keltisch,  Lateinisch,  Slawisch).  Dagegen 
gibt es gerade unter den Familiennamen viele Fälle von Transparenz (WeifI, Koch,  WeifImiiller) 
bis  hin zu potentieller Motivierbarkeit (Mann, HeIT,  Mutter,  Vater).  In solchen  Fällen muß 
auf den Kontext (Herr Mann, Thomas Mann) bzw.  auf die für Eigennamen spezifische Mor-
phosyntax gesetzt werden (z.B.  Artikellosigkeit,  die sog.  sächsischen Genitivkonstruktionen 
vom Typ Manns erster Roman oder Pluralisierungen auf einheitliches -s statt der für Appella-
tive geltenden Pluralallomorphik: die Manns, die  Schneiders; s.  hierzu eingehend Kalverkämper 
1978.  Prinzipiell ist  davon auszugehen,  daß es  von  größerem Vorteil ist,  die  Eigennamen-
funktion direkt am Wort zu markieren, statt auf aufwendige morphologische, morphosyntak-
tische und/oder textuelle Disambiguierungen zu  setzen.  In einer Eigennamentheorie sollten 
daher opake Familiennamen wie Mayer und Schröder als dem Eigennamenideal näher stehend 
angesehen werden als  sprechende, d.h.  motivierbare Namen wie Koch  oder Mann. In diesem 
Sinn schreibt Werner 1995:478: "Zu einem prototypischen Eigennamen gehört es,  daß sein 
Ausdruck einheitlich und einmalig ist,  daß er also  keine Übereinstimlllllllg mit Appellativen 
zeigt [ ... ]." Natürlich haben diese Verfahren ihren Preis; im genannten Fall der totalen Opak-
heit oder Arbitrarität entsteht etwa das  Problem,  daß es  "in  unserer Welt in  unbegrenzter 
Zahl Objekte mit Eigennamen zu benennen gibt [ ... ]" (S.479), d.h. die Nachfrage nach tlll-
genutzten Lautungen, Schreibungen, Phonotagmen ete. würde das Angebot übersteigen. Vor 
allem aber stieße die exzessive Nutzung nichtappellativischer Strukturen auf Memorierungs-
grenzen: Aus eigener Erfahrung kennt man die Schwierigkeiten, sich völlig arbiträre Namen 
zu merken, und dies besonders dann, wenn sie lnit Länge gekoppelt sind und möglicherweise 
noch mit phonotaktischen und/oder orthographischen Abweichungen (Sabloewskij).  Bei  den 
opaken Namen markiert die formale Abweichung, der Abstand zur Appellativik, den Eigen-
namenstatus. Dagegen sind transparente Namen, die  an  appellativische  Strukturen anknüp-
fen,  viel  leichter zu verankern.  Zwar sind volltransparente bis  motivierbare  Namen wegen 
ihres geringen Abstands weiter vom formalen  Eigennamenideal entfernt, doch dafür besser 
memorierbar.  Auch  muß  hier  meist  mehr Länge  in  Kauf genommen  werden  (s.  \II/erner 
1995). Ein langer Ausdruck ist bei Eigennamen wieden.1m afi.mktion:d, da die Hallptfunktion 
von  Eigennariien- gerade  in  der  direkten,  unmittelbaren  Referenz liegt;  dieser  Vorteil  wird 
durch zu lange Ausdrücke eingeschränkt bzw. wieder zunichte gemacht. So entfaltet sich ein 
mindestens  dreipoliges  Spannungsfeld zwischen  eindeutiger  Referenz  (~ Distinktivität  ~ 
Opakheit), Memorierbarkeit (~  Transparenz) und Kürze (~  Opakheit). Diese unterschied-
lichen Anforderungen können nur zu Kompromißlösungen führen; damit ist die in der Über-
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schrift gestellte Frage, ob es  dw idealen Eigennamen gibt, zu verneinen.  Doch gibt es  mehr 
oder weniger gute Kompromisse; mit einem besonders gelungenen befaßt sich dieser Beitrag: 
Es handelt sich  um den  schwedischen  Familiennamentyp des  sog.  zweigliedrigen  Naturna-
melIS,  z.ll.  Stenkvist  'Steinzweig'.  Da in  Schweden heute prinzipiell \Vahlfreiheit bei  Fami-
liennamen besteht, lassen sich anhand dieses Namenwandels die Ideale eines funktionstüch-
tigen Familiennamens besonders gut erkennen. Durch die liberale Handhabung von Namen-
wechselund Namenschöpfung können "Altlasten" wie appellativische Reststmkturen oder gar 
sprechende Namen, Mängel wie zu große Opakheit oder zu geringe Distinktivität ete.  mit 
einem Schlag beseitigt werden.  Die Untersuchung dieses  schwedischen  Familiennamentyps 
ermöglicht aufschlußreiche Einblicke in Prinzipien und Ideale proprialer Techniken. 
2.  Zu Entstehung und Herkunft der schwedischen Familiennamen und zu  den 
wichtigsten Dissoziationspfaden 
Die schwedischen Farniliennamen lassen sich hauptsächlich nur auf drei Qrellen zurückfüh-
ren:  Erstens auf einstige Patronyme, zweitens auf einstige zweigliedrige Adels- und Biirger-
namen vom Typ Lil1dg1"e1/  'Lindenast',  und drittens auf latinisierte Herkunftsnamen. Diese 
drei Haupttypen seien kurz erläutert (s.  eingehend Modeer 1989): 
2.1  Seit jeher bestand in  ganz Skandinavien (und besteht heute immer noch auf Island)  le-
bendige Patronymik, d.h. Töchter und Söhne führten neben ihrem Rufnamen zur Vereindeu-
tigung als  (t1nfesten)  lleinamen den väterlichen  Rufnamen, der  in  den Genitiv trat und  bei 
Töchtern auf -dotter, bei  Söhnen auf -SOll endete.  Als  prominentes isländisches  Beispiel sei 
die  bisherige  Staatspräsidentin  Vigdfs  Fillllbogadottir genannt,  deren  Ruf- und  Hauptname 
Vigdfs  ist (dieser bestimmt auch die alphabetische Einordnung ins Telefonbuch) und deren 
weniger wichtiger lleiname sich aus dem Rufnamen ihres Vaters Fil/llbogi ableitet: Fill1/boga-
d6ttir 'Tochter des  Finnbogi'.  In Schweden war diese  produktive  Patronymik bis  ins  letzte 
] ahrhundert besonders  unter den  Bauern  verbreitet;  sie  erstarrte  erst  um die]  ahrhundert-
wende zu festen Farniliennamen, d.h. ab da vererben sich patronymische Bildungen durch die 
Generationen,  ungeachtet  des  väterlichen  Rufnamens.  Ebenso  vererbten  sich  solche  5011-
Namen auf Frauen.  All dies  hat einen großen Dissoziationsschub bewirkt:  Auf der phono-
logischen Ebene hat sich das Suffix -son [s:J/l] vom Lexem son  'Sohn' [so:n] abgespalten. Auf 
der morphologischen Ebene sind unterschiedliche PluralsuffIxe zu verzeichnen (s01l  ~  5öner, 
aber -5011 ~  -som). In lexikalischer Hinsicht ist zu bemerken, daß sich -son auch auf Frauen 
beziehen kann (z.B.  Britta Ni/sson).  Damit ist -son desemantisiert (für Eigennamen konsti-
tutiv)  und  heute als  ein  sog.  onYlnisches  SuffIx  zu bewerten,  das  die  Funktion  hat,  anzu-
zejgen, daß  es  sich bei  deIn betreffenden Wort UIn einen  Fa!pilien!1;Ul1en  handelt und  nicht 
etwa um einen Rufnamen oder um ein Appellativ. 
Als sich diese patronymischen Beinamen zu  festen  Familiennamen entwickelten, müssen 
starke Rufnamenmoden bestanden haben,  denn noch heute teilen sich außerordentlich viele 
Schwedinnen und Schweden relativ wenige unterschiedliche SOli-Namen:  Allein die  18  häu-
figsten  Familiennamen  enden  auf -SOli.  Immerhin  teilt  sich  dabei  ein  Fünftel  der sr\m·e-216  J  )amar;J Nii"t;lIf!. 
dischen  Bevölkerung  die  fünf Familiennamen Johansson,  Andersson,  Kar/sson,  Ni/sson  und 
Eriksson. Daher heißt auch der schwedische Otto Normalverbraucher MedelS1Je1/sson  CDmch-
schnitts-Svensson').  Die son-Namen  stellen  also  noch  im  heutigen  Schweden  den  proto-
typischen Familiennamen. 
2.2 Der zweitwichtigste Familiennamentyp besteht in den sog. zweiteiligen Naturnamen vom 
Typ Lindgrm 'Lindenast', S17·ömkvist  'Stromzweig', Skog/und 'Waldhain' etc. Diese waren ur-
sprünglich  nur  dem  schwedischen  Adel  und später  auch  dem  Bürgertum  eigen  und  ent-
stammten im Fall des Adels ursprünglich meist dem Wappen, im Fall des Bürgertums (oft 
transparenten) Orts- und Landschaftsnamen. Bei  der SchalTung der Adelsnamen aus Wap-
pen griff man zu zwei Elementen, die zu einem Komposihull verbunden wurden, z.B. Rosel!-
kvist 'Rosenzweig',  Silfverhielm  'Silberhe1m',  Bjömberg 'Bärenberg'.  Die Bestandteile dieser 
zweigliedrigen Komposita lassen sich fast ausschließlich den Naturbezeichnungen im weite-
sten Sinn sowie dem militärischen Bereich (Waffen, Metalle) zuordnen.  Bei  späteren Ade-
lungen  geschah  es  oft,  daß  der  einstige  (eingliedrige)  Familienname  durch  ein  typisches 
Adelslexem enveitert wurde, z.B.  Gyllm-, Ehren-, Rosen-, Lillie(n)- ete.  (s.  hierzu eingehend 
Utterström 1982, 1987 und 1995, Modeer 1989 und Andersson 1979/80). Vermutlich unter 
dem Einfluß des Adels griffen auch Bürger zu solchen Familiennamen. 
2.3  Als letzter herausragender Namentyp sind die sog. Geisllichennamen - dies sind in allcr 
Regel latinisierte Herkunftsbezeichnungen - zu nennen (16.117.jh.). Entweder basieren dicse 
auf einer rein  formalen,  morphologischen Latinisierung auf -(en/e//er/in)i1is, -ur,  -(a)eus eIe. 
(Angerma1l1lUS,  Dalehar/us,  Nobelius  f- Nöbbelöv)  oder  auf einer  regelrechten  Übersetzung 
(Walleriur f- Da/berg 'Talberg',  Ce/sillS  f- flägen  'lliigcJ'). Wie das  erste  Beispiel zcir,t, ent-
standen dabei oft nur partielle Übersetzungen. Solche Latinisierungen führten immer zu einer 
Akzentverlegung auf die Pänultima. Es liegt auf der Hand, daß auf diese Weise ein enormer 
Dissoziationsschub vollzogen wurde. Die Toponyme, die  den Appellativen meist noch sehr 
nahestanden  (und daher  auch  noch verständlich  waren),  erfahren  bei  ihrer  rein  formalen 
Latinisierung (Typ Dalehar/ur) und erst recht bei ihrer lexikalischen Latinisierung (Typ Högen 
~  Celsius)  eine radikale Verfremdung, die sämtliche Ebenen betrifft: Auf der prosodischen 
Ebene ist  hauptsächlich  die  markante  Pänultimabetonung zu  nennen  (im  Gegensatz zum 
schwedischen Akzent 1 oder 2); für die phonologische Ebene ist z.B. auf die "Velarisierung" 
schwedischer Umlautvokale (ä  ~  a,  ö ~  0)  und der palatalisierten Konsonanten <g> [j ~  g] 
und <k>  [er  ~  k]  zu venveisen: Nöbbelöv ~  Nobelius,  Gävle ['jE:vle]  ~  Gaveliur [ga've:lius]; 
auf phonotaktischer Ebene ist die Auflösung von im Lateinischen nicht üblichen Konsonan-
tenverbindungen zu nennen (s.  das obige Beispiel Gävle ~  Gavelius, wo der [vl]-Nexus in die 
[ve:I]-Folge  überführt  wird);  auf orthographischer  Ebene  werden  oft Umlautvokale  abge-
schafft, ebenso <ä>  ~  <a>  oder <k>  ~  <c>  überführt. Dennoch gibt es  bei dieser formalen 
Latinisierung auch-Ausnahmen, also die Beibehaltung typisch schwedischer Strukturen. Auf 
die morphologische und lexikalische Latinisierung wurde bereits hingewiesen. 
Etwa 100 jahre nach dem Aufkommen dieses  Namentyps  kam  es  häufig zur Apoko-
pierung der Endung und damit zur (nicht minder  markanten)  Ultimabetonung.  Typische 
Vertreter dieses jüngeren Typs sind Noreen,  Wessen,  Nobe/,  Linell etc. Auf diese Weise kamcn 
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die charakteristischen allomorphrcichen Ausgänge (onymischen Suffixe)  <-een/-en, -el(1) , -e, 
-il1,  -:in>  cte.  zustandc.  Dicsc  cnthaltcn  meist  das  dem  Französischen  entlchnte Akzcnt-
diakritikon, besonders dann, wenn es  auch Appellative mit entsprechenden Ausgängen gibt 
(z.B.  Substantive  mit dem sufligierten  Utnullartikel  auf -en:  linden  'die  Linde'  vs.  LindEn 
(EN». Damit wird - abgesehen von der obligatorischen Großschreibung von Eigennamen -
die  Homographiegefahr  zwischen  Familienname  und  Appellativ  gebannt.  Das  Akzent-
diakritikon  selbst  kann  als  eine  weitere,  besonders  aulTill.ige  Dissoziation  graphischer Art 
gewertet werden, da es  in der Appellativik nur äußerst selten vorkommt. 
Alle  drei  Namentypen  sind  deutlich  von  der  allgemeinen  Lexik  dissoziiert:  Die  )on-
Namen  durch  ihr spezifisch  onymisches  Suffix  und ihre  dem  Rufnameninventar  entstam-
mende Basis,  die zweigliedrigen Naturnamen zum einen durch ihre Naturbegrifflichkeit und 
zum anderen durch ihre oft abwegige potentielle Gesarntbedeutung, und schließlich die lati-
nisierten  Familiennamen durch ihr ultima- oder pänultimabetontes romanisches  Suffix und 
durch die  oft opake lateinische  Struktur der Basis.  Das schwedische  Familiellnamensystem 
hat damit eine stärkere Dissoziation von der Appellativik vollzogen als  das Deutsche, dessen 
prototypische Familiennamen sich aus  Berufsbezeichnungen (Richter,  Koch)  und Übernamen 
(Weiß,  Gr~ß), ferner auch  Rufnamen (Wemer,  1Valter)  speisen (s.  hierzu eingehend Nübling 
demn.). 
Soviel zu den drci  wichtigsten schwedischen FamiliennamentJl'en. Die Abfolge von 2.1 
bis 2.3 repräscnticrt auch deren Häufigkeit: Gemäß einer Statistik von 1973 (Svenska efter-
namnsförsbg 1992:xx) belegt dcr patronymische Typ die ersten 18  R:ingc unter den heutigen 
Familiennamen, es  folgt dann der zweigliedrige Nahlfname, und zuletzt erscheinen einige la-
tinisierte Herkunftsnamen.  2 
3.  Der seltene Fall eines (Familicn-)Namenwandels 
3.1  Ein Namensystem bricht ein ... 
Ende des letzten jahrhunderts erstarrten, bedingt durch Bevölkenlllgszunahme und -verdich-
tung,  die  Patronyme als  letzte  Gruppe zu festen  Familiennamen.  Da es  vor  allem  Bauern 
waren, die bis  tlato  keine  Familiennamen angenommen hatten und stattclessen das patrony-
mische Beinamensystem fortführten, und da außerdem der Anteil der Bauern an der Gesamt-
bevölkerung gerade in  Schweden besonders hoch war,  avancierten die  erstarrten  Patronyme 
mit einern Schlag zum häufigsten Familiennamentyp. Wie bereits envähn  t,  kam erschwerend 
hinzu, daß bezüglich der in  ihnen enthaltenen männlichen  Rufnamen eine auffällig geringe 
Varianz bestand; deshalb genügten die son-Namen nicht dem Differenzierungsgebot von Ei-
gen!l~unen bzvv".  dein  Diffcrenzierungsbedarf in  der  scinvedjschen  GeseUschaft.  Inullerhin 
heißt noch im heutigen  Schweden (gemäß einer Statistik von  1973)  fast jecle/r  Zwanzigste 
Der ort envähnte, cb besonders int("ressnnte  \~erte Typ, die sog:.  Soldntellll:lI11CIl, t:tud\t gar nicht in dieser 
Stalistik :'\Hr;  es  h:lIulcit  sidl cbh("i  \1111  einstige militärische Überl1:1T1lCll  wie  Un.fk  'Schnc-Il',  SI/i/ 'St:thl'  ~r(". 
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Jobansson  (4,86%), während in Deutschland "nur" jede/r Hundertste Müller heißt (\,yalther 
1977). 
3.2 ... und wird wieder aufgebaut 
Als Reaktion auf diese mangelnde Distinktivität der s01l-Namen wurde die damals in Schwe-
den bestehende  Möglichkeit des  freien  Familiennamenwechsels  nicht  verboten:  Bis  1902 
herrschten unbegrenzte Wechsel- und Wahlmöglichkeiten. Dies führte zu vielen ungewöhn-
lichen  und fremd  klingenden  Namen, d.h.  teils  aus  Geschmacks-,  teils  aus  Prestige- und 
nicht zuletzt auch aus Distinktivitätsgründen griffen die Leute zu Familiennamen wie Jetzei, 
Jo.1üb/enbock,  Diderot,  Ohm! oder Phantasienamen  wie  Caryl/, Axyz, Dawa/lr lind  Tohoma1l 
(Noreen 1924b).  Dieser proprialen  Entfremdung stellt  sich  Adolf Noreen  vehement  ent-
gegen,  indem er sich  1918 öffentlich  über die  in  Schweden grassierende  "Nalllenbarbarei" 
("namnbarbariet")  beschwert.  Eine erste  Reglementierung  des  Familiennamenwechsels  war 
bereits mit der Familiennamenverordnung von 1902 erfolgt. 1921 erschien dann der erste Na-
menvorschlagskatalog  (1lam1l[örs/agsbok),  der  u.a.  von  Noreen  in  Auftrag gegeben  worden 
war. Noreen war es  auch, der lnit seinem Beitrag "Tio budord till dem som ämna anta nytt 
släktnamn" ("Zehn Gebote für die,  die einen neuen  Familiennamen annehmen wollen")  die 
bis heute geltenden oder zumindest nachwirkenden Kriterien für einen guten Familiennamen 
schuf. Diesen Geboten zufolge sollte der neue Familienname einmalig, d.h. nur einmal ver-
geben  sein,  nicht aus  einem bloßen  Rufnamen  bestehen,  eine  schwedische  Form - nebst 
Schreibung - haben, zumindest leicht transparent sein, d.h. an bekannte Wörter anschließen, 
weder anstößig noch lächerlich sein,  in einem möglichst kurzen Ausdruck bestehen und zur 
Person passen, etwa indem er deren regionale Herkunft widerspiegelt. Eine besondere Vor-
liebe zeigt Noreen für den damals allzu verbreiteten Typ des son-Namens, dessen  mangelnde 
Distinktivität  seiner  Meinung  nach  durch  seltenere  Rufnamen  in  der  Basis  kompensiert 
werden sollte (z.ll. Rag1lar5501l,  Sigge5501l  statt Allderssoll). Die meisten dieser Kriterien liegen 
auch noch dem aktuellen Namenvorschlagskatalog von 1992 zugrunde (S.II.). 
Seit 1921 sind im Abstand von zehn bis zwanzig Jahren immer wieder nelle Namenvor-
schlagsbücher  erstellt  worden,  die  den  am  Namenwechsel  Interessierten  zum  einen  ein 
Inventar an Auswahlmöglichkeiten zur Verfügung stellen, zum anderen aber auch nur Anlei-
tungen zur Schaffung eines eigenen guten Familiennamens. Anhand dieser Namenlisten und 
-empfehlungen läßt sich der Wandel von Mode, Geschmack, aber auch von den sprachlichen 
Anforderungen an einen geeigneten Falniliennamen gut ablesen.  Von diesem Namenwandel 
handelt der folgende Abschnitt 4. 
Zur heute geltenden Praxis sei  kurz gesagt,  daß sie  seit  dem neuen Namengesetz von 
1982  ausgesprochen  liberal  ist:  Jede  Person,  die  einen  neuen  Familiennamen  wünscht  -
gleich,  wi~ der bislterige Name beschaffen ist -, kann sich über das schwedische Patentamt 
einen  neuen  Namen besorgen.3  Der Wechsel ist  über  ein  Formular zu  beantragen,  kostet 
Früher mußten besondere Grunde fur  den Namenwechsel vorgebracht werden, etwa ein wellig clilTcrcn7.ie-
render Jon-Name, ein sprechender Name o.ä. 
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1100.Kronen (ca.  250,- DM) und  dauert drei  bis  vier  Monate;  während  dieser  Zeit wird 
gepriift, ob der beantn'gte Name - sollte er selbst kreiert worden sein - den Anspriichen eines 
guten  Familiennamens  genügt  und  ob  er  nicht  bereits  vergeben  ist.  Oberstes  Prinzip  ist 
schließlich die \,yahrung der Hauptfunktion von Eigennamen, die l'vlonoreferentialität (auch 
wenn es sich bei dem Referenzobjekt um eine ganze Familie handeln kann). 
4.  Der zweigliedrige Naturname vom Typ Lindgren 'Lindenast': Aufstieg - und 
Niedergang? 
4.1  Um die Jahrhundertwende sah  sich  das  schwedische  Familiennamensystem, wie  bereits 
angesprochen,  mit einer  Flut wenig  distinktiver sOll-Namen  konfrontiert,  auf die  man  oft 
durch die Annahme besonders differenzierender,  fremd(artig)er Namen oder gar Phantasie-
namen reagierte. Den Patronymen standen die sehr distinktiven latinisierten und die zweiglie-
drigen Naturnamen gegenüber. Aufgrund der beim Namenwechsel stattfindenden Auswüchse 
bestand eine der wichtigsten Forderungen damaliger Sprachwissenschaftler wie  Noreen darin, 
daß die  neuen  Familiennamen vor allem schwedischen  Charakter haben sollten,  und zwar 
sowohl was die Bildung, die Aussprache als  auch die Schreibung betrifft. Eine weitere Forde-
nlllg bestand im Verbot der Verwendung von reinen Rufnamen als  Familiennamen; im Deut-
schen bilden diese  dagegen  eine wichtige  CJ.!lelle  - die  häufigsten  sind  WemeI',  rVa/ter und 
Her(l)mallll -, und die jeweiligen  Tr~gerlinnen wissen  sicher von vielerlei  Verwechslungen 
und Mißverständnissen zu berichten. Dieses Risiko wurde in  Schweden per Verordnung be-
seitigt.  Der puristischen  Forderung nach  möglichst schwedisch  klingenden N:ullen entspra-
chen nun nicht gerade die latinisierten Namen, SOlIdem  die  Naturkomposita, die sich ja aus 
rein  schwedischen  Bestandteilen zusammensetzen. l'vleist  handelte es  sich  lnn  die  filgenlose 
Kombination zweier Lexeme aus dem Natur- und/oder l\1ilitärbereich. Die Gesamtbedeutung 
lllußte dabei keinen potentiellen Sinn ergeben; vielmehr wurde gerade durch die Aufweichung 
von  Selektionsbeschränkungen der Familienname als  solcher markiert.  Um eine  Vorstellung 
dieser freien  Kombinatorik zu vermitteln, seien dem Stockholmer Telefonbuch einige Kost-
proben  entnommen:
4  J-feds/röm  'Heidestrom',  Strömbetg  'Stromberg',  Aström  'Flußstrom', 
Skog/rmd '\,yaldhain',  LUlldgl'e/l  'Hainast'  ,  Jo.1a/mkv;Jt  'Erzzweig'  ,  Stmkvist 'Steinzweig'  ete. 
Der Kombinierbarkeit scheinen kaum Grenzen gesetzt zu sein;  eine der wenigen  Beschrän-
kungen  besteht  darill,  'daß  nicht  zwei  gleiche  Glieder  miteinander  kombinierbar  sind 
('  Grengrell). Interessant ist, daß niemand in Schweden Anstoß an solchen Nonsensbildungen 
nimlllt, ja diese nicht einmal als  solche wahrnimmt. Die Inhaltsseite wird - für Eigennamen 
konstitutiv  - vollkommen  ausgeblendet,  so  daß  kein  Unterschied  zwischen  "sinnvollen" 
(Lilldkvist 'Lindenzweig') und unsinnigen Namen (StellkviJt 'Steinzweig') empfunden wird. 
Die Vorieile dieses  Prinzips iiegen auf der I-land:  Die Stnlkturen sind durchweg schwe-
disch, d.h. Prosodie (Akzent 2), Lautung, Phonotaktik und meist auch die Schreibung folgen 
den schwedischen Gepllogenheiten. Die Memorierbarkeit ist dlllch die Uebnntheit der Ein-
Di~ folgenden  ßci~pic1e cntnd1l11C  kh  einer  Zusal11mcn~tellullg von  Eleotlor  Engbrant-Heidcr,  der  idl 
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zelglieder gewährleistet, nur die Abfolge selbst muß erlernt werden; besonders flir Ausländer 
stellt die jeweilige Position der bei den Lexeme eine gewisse Herausforderung dar.  Der man-
gelnde Sinn  der Gesamtbedeutung oder auch  nur die  reine  Naturbegrimichkeit zeigen  die 
Zugehörigkeit des Wortes zur Klasse der Familiennamen an. Des weiteren sind diese Namen 
kurz, denn in aller Regel bestehen sie  aus  zwei einsilbigen Lexemel1.  Kontakterscheinungen, 
etwa Assimilationen in der Fuge, finden  kaum statt - von leichten Fällen wie z.B.  Stenkvist 
l-ste:lJkv1st]  abgesehen.  Damit ist  gute  Segmentierbarkeit  gewährleistet.  Nicht zu  unter-
schätzen ist auch, daß sich Morphem- und Silbengrenzen immer deckel1.  Auf allen  Ebenen 
sind also  positive  Bilanzen zu verzeichnen.  Und indem dieser Namentyp ursprünglich  dem 
Adel und später dem Bürgertum eigen war, genoß er, zumindest noch zu Beginn dieses Jahr-
hunderts, ein gewisses Prestige. Auch dies kann zu seiner Karriere beigetragen habel1.  So er-
staunt es  nicht, daß genau dieser Namentyp von den Namenvorschlagskatalogen favorisiert, 
kultiviert und ausgebaut worden ist und auch beim Namenwechsel eindeutig bevorzugt wird. 
Da beim Namenwechsel das  Verbot der Doppelvergabe ein und desselben Namens gilt, wird 
das  Kombinationsprinzip stark strapaziert,  d.h.  dieser Namentyp ist  mit seinem  fast  uner-
schöpflichen Potential an Kombinationsmöglichkeiten dem hohen Differenzierungsbedarf am 
ehesten gewachsen. 
4.2  Bis zu den 40er Jahren galt als  dominierendes Bauprinzip der neuen schwedischen Fami-
liennamen die strikte Kombination blanker Lexeme. Von diesem ursprünglichen Prinzip zeu-
gen noch  die  häufigsten  Vertreter unter den Naturkomposita, denn diese  müssen  früh,  d.h. 
schon zu Zeiten entstanden sein, in denen es  noch keine Kontrolle über die Mehrfachvergabe 
von Familiennamen gab. Zwischen Rang 19 und 29 (bis Rang 18 gibt es  nur son-Namen) be-
findcn sich  die sieben folgendcn  Naturnamen (gemäß dcm  SVf.1lSka  Tjiemamnsjonlag = SEF 
1992:19): Lil1dberg, Lilldström, Lilldgrell, LWldberg, Belgström, LUlIdgl'en und BelglulId.
5 Wie 
diese Beispiele bereits dokumentieren, ist die Varianz an Bausteinen eher gering: Diese sieben 
Komposita aus 14 Bausteinen setzen sich aus insgesamt nur fünf unterschiedlichen Einheiten 
zusammen (s.  Fußnote 5). Analysiert mall  die 20 häufigsten Naturnamen (unter denen sich 
auch drei Simplizia - Belg, Lind, Holm - befinden), gelangt man zu 37 Kompositionsgliedem 
von insgesamt nur 16 unterschiedlichen Typen. Dabei ist die Varianz unter den Erstgliedern 
deutlich höher als  unter den Zweitgliedern (von  den drei  Simplizia sehen wir hier ab):  Die 
Erstglieder umfassen elf unterschiedliche Bausteintypen, die Zweitglieder dagegen nur sechs.
6 
Von einem noch viel krasseren (und vor allem repräsentativeren) Ergebnis einer Auswertung 
von 80.000 Farniliennamenkomposita berichtet Bergman 1991:218: Hier beträgt die Anzahl 
der Erstglieder 11.500, die der Zweitglieder dagegen nur 1.400, d.h. es ergibt sich ein Gefälle 
von 8:1.  Diese Diskrepanz zwischen Erst- und Zweitgliedern zieht sich durch bzw. verstärkt 
sich sogar bis in die heutigen Anleitungen zur Schaffung von Familiennamen. 
Des Weiteren zeigen die genannten  Beispiele,  d;1J'!,  die füihen (unJ häufigstell)  NalIlclI-
komposita auf  de~  s~hlichten, fugenlosen Kombination zweier bekannter, gerade in Familien-
Zur Bedeutung dieser einzelnen (insgesamt nur fünf)  Glieder: Ii"d 'Linde', bug 'Berg', J/röm 'Strom', /(rt" 
'Ast',llInd'Hain'. 
Dabei sind einig«:  Erst- und Zweitglieder identisch wie z.ll. herg  in  IJerXflröm  lind  1.II11dher1!.' 
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namen oft wiederkehrender einsilbiger und  auch  phonotaktisch schlichter Nat1.1rlexeme  ba-
sicrcn; auch kommt cs  schon hicr zu nicht mchr interl'rcticlbaren VClbindungcn (z.B. L,l1ld-
gWl 'Hainast'). 
4.3  Seit den 40er Jahren ist eine sukzessive  Liberalisierung der Kompositionsregeln zu  ver-
zeichnen. Wichtige Innovationen enthalten die bei den Namenbücher von 1939 und 1940 (die 
folgenden  Fakten basieren auf Andersson 1979/80 und Brylla 1995 und 1996): Hier werden 
nun auch Ortsnamen als  Familiennamen empfohlen, sei  es  in unveränderter Form, sei  es  als 
Material (Bausteine) für  künstliche Namenkomposita; solche mittlerweile verbreiteten Orts-
namenglieder innerhalb von  Familiennamen sind -md, -Iyd und -hed. Durch die Integration 
von  Ortsnamenelementen  wird  die  Materialbasis  stark erweitert,  während  gleichzeitig  der 
schwedische Charakter gewahrt bleibt und  weitgehend  (doch  nicht durchgehend)  auch  die 
Naturbegrif11ichkeit. Die zunehmende Integration bedeutungsloser Elemente führt dazu, daß 
in  den 60er Jahren immer mehr Namen ,nit einern zwar schwedisch klingenden,  doch nun-
mehr völlig  opaken  Erstglied  vom  Patentamt  akzeptiert  werden.  Bezeichnenderweise gilt 
diese Liberalität viel weniger für das  Zweitglied, d.h. dieses muß offensichtlich den Status des 
Familiennamens  markieren,  indem  es  aus  bekannten  Namenballsteinen  wie  -bog,  -grell, 
-ström besteht. Da,nit verstärkt sich die Asymmetrie innerhalb des  Kompositums. Genall wie 
in  der Appellativik ist es  auch bei  Familiennamen das  Letztglied, das  die  Hauptinformation 
trägt und über die Wortartzugehörigkeit der Ges:lmtverbindung entscheidet.
7  In diesem Sinn 
stellt Andersson 1979/80:390 fest: 
GenQlIl  den uppluckring av  spr:i.kkänslan  SOIll  häf näl11l1ts  h:1r  :\1It5:1.  banats  väg  rÖf  en i  prin,jp  fci  kOlll-
hil1:11iol1  :1V  ('11  fnl1ot:1kti~kt godt:1ghaf  Ijudfilljd  $OTll  fön:ta  dC'I1lC'llt  0(h  eil gängsC'  ::.lut1rd  ("11('[  C'tt  g:ingsC' 
suflix SOIil :lIHha  deillent. Nal1lncns slutlcdcr H':Sp.  sufli."(  har diirlllcd kOllllllit att  CnS:llllllla  bära tipp !::Iäkt-
namnskar:tktärcll.  R 
4.4  Seit  1964 werden  die  Namenlisten mithilfe von Computern erstellt,  d.h.  nun setzt eine 
Automatisierung der Kombinationen ein:  Schwedisch klingende Einsilber werden eingegeben 
und - vorerst  noch  als  Erstglieder - mechanisch  mit  Zweitgliedern kombiniert.  Auf diese 
Weise fanden bisher wenig genutzte Bausteine (wie z.B. Balk-, Föll-, Pors-,  Tal1g-) systema-
tisch  Eingang in  den  Namenbestand.  Ende der 70er Jahre werden  auch  die  stärker restrik-
tiven Anforderungen, fü~ das  Zweitglied gelockert,  was  Namenzulassungen auf -bragd, -fred, 
-klav, -lIest, -sol ete. bezeugen. 
Ein weiterer  Einschnitt erfolgt mit der extensiveren  Nutzung von  -5011  als  Zweitglied: 
Schon Noreen empfahl, wie  oben erwähnt, Bildungen  mit -son auf dcr Basis  außergewöhn-
licher  Rufnamen  (z.B.  Ragnarssol1,  Siggessol1).  Die Namenvorschläge von  1964  lösen  auch 
diese  Selektionsbeschränkungen, indem "hybride"  Verbindungen wie  Lil1dsOll  'Lindensohn', 
Diese Struktur ist übrigens im  Prinzip auch in den beiden andcn~n Fal11ilicnnamcnt}11en (auf -.fon und auf 
einlat. Suffix bZ\v. dessen Refle..x)  enthalten: -i,IJ, -eoz.!-ln, -Ir ete. 
ÜbersetZlIng (D.N.): "Durch clie  hier beschriebene Lockerung cle,  Sp,"chgefühls wmde der \Veg fiir  eine 
prinzipiell freie  KOlnbinatioll einer phonotaktisch <1.nnehlllbaren  Lautfolge als  Erstglied und eines üblichen 
Zweitglieds oder ein("s  üblichen SufTL"{es  als zweites Element gebahnt. Damit hab~n die Zweitgliedc-r bnv. 
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Gy//emon  '?-sohn', Ba/son  '?-sohn' etc.  gutgeheißen werden.  Dabei fällt  auf,  daß in  solchen 
Mischbildungen das  bei  (ehemaligen) Patronyrnen übliche Genitiv-s des  RllfiJalllens  entfällt 
(Svensson,  aber Lindson). Die Selektionsbeschränkungen des onymischen Suflixes  -SOli haben 
also damit eine beträchtliche Lockerung erfahren. Dabei wird der Vorteil dieser Suffixe - die 
eindeutige  und  ökonomische  Familiennamenmarkierung - systematisch  genutzt,  doch  der 
Nachteil- die Beschränkung auf männliche Rufnamen - beseitigt. Auch das metronymische 
Prinzip wird in jüngerer Zeit wiederbelebt, womit das  bisher brachliegende System der weib-
lichen Rufnamen erschlossen werden soll:  Evanoll, Evasdotter, Brittanoll, BI·ittasdotte7".  Auch 
dringen  seit Ende der  70er Jahre zunehmend  Rufnamen  (ohne  -SOli)  als  Erstglied  in  den 
Familiennamenbestand ein: Erixehus, Hildeg1"all,  Se/mehlld. 
4.5 Eine weitere Liberalisierung betrifft den Gebrauch von Fugenelementen: So wurde noch 
1954 der Vorschlag,  Fugenelemente wie  -er- (Lillderberg)  oder -en- (Va/lenbelg)  zuzulassen, 
mit  der  Begründung  zurückgewiesen,  daß  hier  zu  sehr  deutsche  Bildungsmuster  dmch-
schienen,  und dies sei  dem schwedischen Charakter neuer Familiennamen abträglich.  Glei-
ches betraf das SufflX -er. Nm das  Fugenelement -en- wurde schließlich akzeptiert, da es auch 
in vielen  schwedischen Toponymen vorkommt.  Heute dagegen wird  der Gebrauch jeglicher 
Fugenelemente nicht nur erlaubt, sondern empfohlen: Im SEF 1992 befindet sich eine ganze 
Liste solcher Erweiterungen (s.u.  5.3). Auch lateinische SufflXe  wie  -(el)ius,  -elliw,  -fUS ete. 
wurden wegen ihres Fremdheitscharakters noch Ende der 40er Jahre sehr restriktiv gehand-
habt. Heute werden sie systematisch zm Differenzierung genutzt:  GI·ödeliw,  Guilill ete.  (aus 
dem SEF 1992). Auch verstärkt sich  die Tendenz, für  das  Zweitglied statt Kompositions-
glieder  Derivationssuffixe  zuzulassen:  Andersson  1979/80  erwähnt  Beispiele  wie  Woxaf, 
Da/ix und Lomax, wobei weder -ix noch -ax schwedischen Strukturen entsprechen. 
4.6  Ein ganz anderes Differenzierungspotential,  das  gerade  nicht  in  einer weiteren  Aufhe-
bung der  Selektionsbeschränkungen besteht,  ergibt sich  aus  der seit den  80er Jahren beste-
henden  Möglichkeit,  bei  der  Heirat den  Familiennamen  des  Partners  als  sog.  Zwischen-
namen zwischen den eigenen Ruf- und Familiennamen zu schieben. Damit wird die Kombi-
natorik als  solche erweitert, der zweistellige Gesamtname wird dreistellig. Wieweit von einer 
solchen Erweiterung des  Gesamtnamens tatsächlich - auch  im Alltag - Gebrauch gemacht 
wird,  steht dahin;  doch  zeigt ein  Blick  auf die  Handhabung doppelter  Familiennamen  in 
Deutschland,  daß de  facto  fast  immer  nur ein  Familienname verwendet wird,  d.h.  dieses 
Maximalprinzip kollidiert mit dem Gebot der Ausdruckskürze von Eigennamen. 
4.7 Bevor wir uns den- heute geltenden Anforderungen an  einen guten Familiennamen zu-
wenden,  seien  kurz  die  Entwicklungen  des  zweigliedrigen  Naturkompositums  resümiert: 
Weiter bestehen bleibt die ZV'leigliedrigkeit als  solche; diese scheint sich also sehr be'Nährt zu 
haben. Ein solches kombinationsprinzip birgt ein riesiges Potential neuer Eigennamen. Ge-
ändert hat sich  die  reine  Naturbegrifflichkeit  der  Einzelglieder:  Mittlerweile  können  auch 
Ortsnamen(glieder),  männliche und weibliche  Rufnamen und vollkommen  bedeutungslose 
(doch schwedisch wirkende)  Morphe mit Zweitgliedern oder onymischen Suffixen  wie  -SOll 
und -ius kombiniert werden; dabei sind sogar hybride Bildungen wie Liudsou oder Hmmeblom 
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erlaubt. Wieweit von solchen Mischungen tatsächlich Gebrauch gemacht wird, harrt noch der 
systematischen  Erforschung.  Allch  die  Beschränkung auf reine  Komposita löst sich zuneh-
mend auf, indem Suffixe wie -e, -eI· oder -i1l5, -ws, -elf, -e ete. statt des Zweitglieds erscheinen 
können.  Als  Konstante  kristallisiert  sich  immer  mehr  eine  intern  asymmetrische  Stmktur 
heraus, die darin besteht, daß in jedem Fall das zweite Glied die Familiennamenfunktion ein-
deutig anzeigt.  Das  erste  Glied sorgt  also  primär  für  die  Maximienlllg  der  Distinktivität, 
während das zweite die Wortartmarkierung leistet. Auch durch die weitgehende Aufhebung 
der Selektionsbeschränkungen zwischen  (differenzierendem)  Erstglied  und (wortartmarkie-
rendem)  Zweitglied (bzw.  Suffix)  wird  das  Repertoire an  neuen  Eigennamen erheblich er-
weitert.  Schließlich  beseitigen  Fugenelemente zwischen  Erst- und Zweitglied  (Lindtrberg) 
die anfängliche Kombinatorik reiner Lexeme und erhöhen so  das  Differenzienmgspotential. 
Soviel zu den Veränderungen. Mit Bezug auf die in der Kapitelüberschrift enthaltene Frage 
kann  nur  teilweise  von einem Niedergang  des  zweig4edrigen  Nahlrnamentyps  gesprochen 
werden:  Was  konstant  bleibt,  ist  das  (abstrakte)  Bauprinzip;  was  sich  geändert  hat  (und 
weiterhin ändert), ist dessen (konkrete)  materielle Füllung.  Das zweigliedrige Naturkompo-
situm wurde im Laufe der Zeit zu  einem zweigliedrigen Namen aus  mehr oder weniger be-
kannten bis beliebigen Bausteinen.
9 
In welchem Ausmaß nun tatsächlich von diesen  vielen  Möglichkeiten und Angeboten 
Gebrauch gemacht wird, ob es hier zeitliche, regionale oder soziale Unterschiede gibt, wieweit 
auf die  Vorschläge  in  den  Namenbüchern  zurückgegriffen  wird  und wieweit  eigene  Krea-
tiOllen  hervorgebracht werden, bedarf noch der eingehenden Erforschung. Es kann daher nUf 
Andersson 1979/80:399f. beigepflichtet werden, der fordert: 
Eil mängd forsknillgsuppgiftcr. Vilrav eil par antrtts, vänt:u pä sin bCilrbctnillg.  LC'_'c:  ors:lkcr till släktn;unns-
byte,  olika kategorier  av  nalllnsökande  [ ... 1,  nalllnbytesfrekvens  och  orsahr  till  dess  fluktuation,  ,·al  ur 
namnförslilgsböc-ker kontra egcn lIpplinning, bas  rÖf  nybildade släktnamn (ortnarull. fornarnn, annat). olika 
typer av släktnallln och deras popularitet under olika tider, släktnamns\'iird och släktnammplanering [ ... ].10 
5. Die heutigen offiziellen Anforderungen an einen guten Familiennamen 
5.1  Nach  der  diachronen  Dynamik in  Abschnitt 4  wenden  wir  uns  der  synchronen Dar-
stellung der heute geltenden Bestimmungen bei  der Wahl eines  neuen  FamiliennameIJS zu. 
Grundlage bildet das  rleueste  Namenbuch  Svemka Eftemammfors/ag (SEF 1992), die vom 
Patentamt herausgegebene Informationsbroschüre mit dem ermunternden Titel Dags aft byfa 
nalllll (nZeit zum Namenwechseln) von 1995 und das schwedische Namengesetz (Namn/agen) 
von 1986. 
10 
Zu  neucslen Entwicklungen s.  Brylla  1986. 
Übersetzung (D.N.): "Eine Menge Forschungsaufgaben, von denen ein  paar angedeutet wurden, harren 
ihrer  Bearbeitung,  z.B.:  Ursachen  des  Familiennatnenwechsds,  verschiedene  Kategorien  von  Namen-
suchenden, [ ... ], Häufigkeit des Namenwechsels und Gründe rur  ihre Fluktuation, \Vahl aus  Namonvor-
schlagsbüchern  vs.  eigene  Erfindung,  Basis  m:ugebi1deter  F:ulliliennanlcn  (Ort$n~(nen,  Ru  fnarn!:'n , 
Anderes), verschiedene FaTllilicnnament}11cn und deren Popuhuität zu untcrsdlicdlichcn Zeitcn, Familicn-
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Das SEF 1992 besteht zum größten Teil aus  zwei  zusammengefaßten Namenbüchern, 
d.h. langen Listen mit insgesamt 22.000 Narnenvorschlägen, die samt und sonders auf dem 
Zweigliedrigkeitsprinzip basieren (mit und ohne Fugenelemente). Der Vorspann besteht aus 
diversen  Vorworten und einer Einleitung (die sich zum größten Teil mit dem  Beitrag von 
Andersson 1979/80 deckt).  Es folgt eine 237 Einträge umfassende Liste mit Zweitgliedern 
und SuffIxen, die den 22.000 computererstellten Namenvorschlägen zugrundegelegt wurden. 
Nach einigen Informationen zum Namenwechsel kommt die bereits erwähnte Statistik über 
die 142 häufIgsten Familiennamen im Jahr 1973. Den letzten Teil bildet das  Kapitel  "Nya 
släktnamnstyper" ("N  eue F amilienn  amen  typen  "). 
5.2 Den genannten Materialien ist zu entnehmen, daß das oberste Prinzip bei der Wahl eines 
Familiennamens seine Eindeutigkeit ist,  und dies  sowohl bezüglich anderer Familiennamen 
als  auch bezüglich Rufnamen, Produktnamen, Gesellschaften, Verein(igung)en und anderer 
Namen (außer Toponymen). Ausnahmen davon gibt es  dann, wenn jemand einen früher in 
seiner Familie (in direkter Linie) getragenen Familiennamen wieder annehmen möchte, oder 
wenn jemand die prinzipiell bestehende (doch selten genutzte) Möglichkeit wahrnehmen will, 
ein echtes, motiviertes Patro- oder Metronym (auf -JOl1 oder -dotter) anzunehmen. Ansonsten 
kann man sich einen Namen aus  den aktuellen Vorschlagslisten aussuchen, oder man bildet 
sich einen eigenen. In letzterem Fall muß sich der Name in Bildung, Aussprache und Schrei-
bung als  ein in  Schweden  geeigneter Familienname ausweisen!!  - wie  immer dies  im ein-
zelnen ausgelegt werden mag (s.  hierzu Brylla 1996). Zum Grundprinzip der Bildung neuer 
Familiennamen schreibt der SEF 1992:XXlI: "Namnfärslagslistor innehäller nya namn, hop-
fogade av  gamla beständsdelar. De narnnen är nya men ändä egentligcn inte nymodiga. Dc är 
unika rncn dclarna läter välbckanta." 12 
5.3  Besonders  interessant  sind  die  Anleitungen  zur  unterschiedlichen  Bildungsweise  von 
Erst- und Zweitgliedern, denn hier eröffnet sich ein krasses Restriktionsgefälle: 
Das Erstglied kann vollkommen beliebig sein  und muß keine besondere Bedeutung 
enthalten; vielmehr sollte es  sogar möglichst bedeutungslos sein und nicht einmal Anlaß zu 
Assoziationen geben. Empfohlen werden daher z.B. Rufnamen (Lanjjärd 'Lars-bucht', LiJe-
gra1l  'Liese-fIchte',  Sturelöv 'Sture-Iaub'), doch auch völlig  opake Morphe (Mjöm-'?',  Rigg-
'?'). Außerdem sollte das Erstglied kurz - möglichst einsilbig - und gemäß den schwedischen 
Normen  aussprechbar sein.  Auch Anforderungen  ästhetisch-euphonischer Art  werden  ge-
stellt:  Zu  lange,  schwierige  oder ungewöhnliche  Anlautkonsonanzen  wie  • Spl- oder  •  F1I-
werden als  unschön empfunden und  sollen gemieden  werden. Als abschreckende  Beispiele 
dienen  • SploJ/uliuJ  und'"  F1Iuteman,  denn  schließlich  bildet  die  gute  Aussprechbarkeit  ein 
11 
12 
"B!.a.  ska!1  namnet ha en sadan  spräklig forni  i fjaga  om bildning, utraloch stavning alt  dei är  l:tmpiigt 
som  efternamn fiär-i  landet"  (Namnlagen  1986:18).  - Übersetzung (D.N.):  "Unter anderem  sollte  der 
Name hinsichtlich Bildung. Aussprache und Schreibung von einer solchen sprachlichen form sein, daß er 
sich als Nachname hier im Land eignet." 
Übersetzung (D.N.): "Namenvorschlaglisten enthalten neue Namen, die  sich aus  alten Bestandteilen zu-
sammensetzen. Diese Namen sind neu. aber dennoch nicht eigentlich neuartig. Sie sind dnrnalig, doch die 
Teile klingen bekannt." 
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wichtiges Kriterium. Auch Konsonantenwiederholungen wie'  Bib-, *Mern-, • Pep- werden als 
zu  kindersprachiich  abgelehnt:  Sie  klängen  eher wie  Kose- als  Familiennamen.  Außerdem 
sollten die Erstglieder nicht zu sehr anderen typischen Erstgliedern ähneln: So verbietet sich 
*  Sö- wegen Sjö- oder'  Pelg- wegen Belg-. 
An das Erstglied kann sich prinzipiell ein Fu gen eie m e n t anschließen; die folgenden 
werden empfohlen: -a-, -e-, -el-, -er-, -illg-, -Ie-, -Ile-, -re-, -J-. Die meisten sind wenig spe-
zifisch, enthalten ein unauffälliges e,  sind kurz (z.T.  nur ein Laut) und weisen eine schlichte 
phonotaktische V-C- oder C-V-Struktur auf.  Von einem potentiellen lexikalischen  Gehalt 
kann keine Rede sein. Hier von einem Zwischenglied ("mellanled") zu sprechen, wie dies vor-
geschlagen wird, wäre verfehlt: Diese Elemente dienen nur der Modifizierung des  Erstglieds 
und entfalten auch  nur in  Bezug auf dieses  ihr Differenzierungspotential. \Vie im vorange-
henden Abschnitt erwähnt, hat man sich erst spät zu diesen  kleinen  Zusatzbausteinen ent-
schlossen.  Ein  gleichgewichtiges  Zwischenglied  würde  das  Kürzegebot  verletzen  (ebenso 
mehrsilbige  Erst- und  Zweitglieder).  Eigene  Stichproben  aus  den  Namenvorschlagslisten 
haben zu dem Befund geführt,  daß ein Fugenelement (wie  z.B.  -mo) ein  (prinzipiell auch 
mögliches) Suffix am Namenende ausschließt, d.h.  entweder wird nur in der Mitte oder nur 
am Ende zusätzlich differenziert (also entweder Fallmdal oder Falldaltn, doch nicht 'Fall~n­
dal~n). Damit manifestiert sich wieder  das  Spannungsgefüge zwischen  maximaler Distink-
tivität bei  gleichzeitig minimalem Ausdntek. Die Fugenelemente schalTen  hier einen idealen 
Kompromiß. 
Dagegen wird beim Z w e i t g I i e d angeraten, auf ein übliches,  typisches lVlorph zurück-
zugreifen,  an hand  dessen  der  Familiennamencharakter deutlich  wird.  Vor  ungewöhnlichen 
Zweitgliedern wird wie folgt gewarnt: 
Väljer man  därclllot  ett  cfterled av  annan  typ.  rar  ordet  en helt annan  karaktiir.  Den 50111  prescllterar sig 
som IJrolltl,u!!, riskemr alt möta fr:igan:  'Vacl  var det Ni sn  alt Ni helt<?', lIledan  ~Ien SOI11 kallar sig /lag-
drollI kan f:\  den helt oförsläende fr:igan 'Vad var det Ni sa>'  (Je'GlI).JJ 
Aus  der beigefügten  Liste  der 237  Zweitglieder  und  SuffIxe,  die  bei  der  Herstellung der 
Listen verwendet wurden und als  Anregung für eigene Kreationen dienen, geht hervor, daß 
sie tatsächlich den traditionellen Typen wie  -gren, -holm, -Iund, -Jfröm  etc.  angehören. Auch 
die lateinischen Suffixe (bzw. deren Reflexe) vorn Typ -(i)/lJ, -ellJ, -eil, ob' etc. sind enthalten. 
Das Zweitglied scheint also als eine Art Standbein, das Erstglied als Spielbein zu fungieren. 
Eine expljzite  Ungleichbehandlung von  Erst- und  ZweitgIied ergibt sich  auch  aus  den 
Anleitungen zur Schreibung: Das SEF 1992 empfiehlt ausdrücklich, prinzipiell die normale 
schwedische Orthographie zu befolgen. Doch gelten für das  ohnehin weniger reglementierte 
Erstglied  auch  hier  Sonderbestimmungen,  d.h.  mehr  Schreibvarianten:  Für  den  [jJ-Laut 
empfiehlt man  <j>  oder vor Palatalvokal
14  <g>,  doch  auch  die  (im heutigen  Schwedischen 
sehr seltenen) Digraphen <dj>,  <gj>,  <hj>  und  <lj>.  Auch die  Verwendung der Fremdgra-
tJ 
l' 
Übersetzung (D.N): "Wählt man dagegen ein Zweitglied anderen Tn'", bekoml11t  das \ Vort  einen ganz 
anderen Charakler. Wer sich als IJrolllherg ['i-berg'] vorstellt, riskiert die (Gegen-)frage: '\V,e sagten Sie, 
daß Sie  heißen?', während  der,  der sich  !lrr!!,drolll  ['Berg-?']  nennl, die  völlig  verständnislose  Frage be-
kOllllJ1cn  kann '\\1;15  ~!1gtell Sie?'." 
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pheme <w>,  <z> und <c>  ist in einem Erstglied erlaubt. Dagegen ist das Zweitglied auch auf 
der  graphischen  Ebene  stärkeren  Restriktionen  unterworfen.  Zwar  werden  abweichende 
Schreibungen wie  <-bladh,  -dahl,  -feldt>  als  existent erwähnt,  doch sind solche Varianten 
nicht erwünscht und weder in der Liste der Zweitglieder noch in der Liste der 22.000 Na-
menvorschläge enthalten (von <-stedt> abgesehen). Die Schreibung geht also  mit dem son-
stigen Restriktionsgefälle zwischen Erst- und Zweitglied konform. 
5.4 Was die Schreibung der schwedischen Familiennamen betrifft, so scheint die graphische 
Ebene prinzipiell viel weniger zur Differenzierung genutzt zu werden als im Deutschen (vgI. 
hier etwa  <Maier, Meier, Mayer, Meyer, Mair, Mayr, Meyr, Meir». Auch andere formale 
Abweichungen  von  den  generellen  sprachlichen  Strukturen  sind  in  schwedischen  Eigen-
namen viel seltener als  in deutschen, was darin begründet liegt, daß die Familiennamen im 
Deutschen mehr appellativische  Strukturen aufweisen.  Da hier kein  freier  Familiennamen-
wechsel besteht,  muß clie  Eigennamenmarkierung,  d.h.  der Abstand zu  den  Appellativen, 
gerade über den formalen Kontrast erfolgen (vgl. <Bäcker> (APP) vs.  <Becker> (EN». 
Doch finden  sich in den schweclischen  Familiennamen patronymischer Herkunft eher 
Variantenschreibungen  nebst  der  Verwendung von  Fremdgraphemen,  d.h.  bei  den  vielen 
Erikssons und Gustavssons ist eine graphische Differenzierung viel eher angezeigt. So ergaben 
Stichproben in Telefonbüchern, daß bis zu neun Heterographien ein und desselben (homo-
phonen) Patronyms vorkommen: IJak(J)Joll, IJac(J)Joll, lJaak(J)Joll,  IJaac(J)Joll,  lsaxoll (ähnlich 
auch Erik(J)Joll, Eric(J)Joll,  Erixoll, Ericzoll, Erikzoll oder GUJlav(JjJoll,  Gwta!(J)JO'l, GlIJta!v-
JOll  etc.). Das SEF 1992 stellt sogar explizit frei,  bei  der Bildung von Patronymen das gra-
phische Genitiv-<s> - das vor -JOll  ohnehin nicht zu hören ist - wegzulassen,  d.h.  hiermit 
kann  eine  weitere  Differenzierungsquelle,  gerade  bei  diesem  häufigsten  Namentyp,  er-
schlossen werden. 
Auffälligerweise  finden  sich jeweils  sämtliche  graphischen  Varianten  im  Telefonbuch 
unter demselben  Eintrag,  d.h.  alle  IJaakJJoll  +  Schreibvarianten  folgen  nicht ihrer  eigenen 
alphabetischen  Ordnung,  sondern  dem  Anfangsgraphem  des  Rufnamens  der  betreffenden 
Person. Dies gilt sogar für die Gruppe Kar/(J)Jon/Car/(J)Jon,  die trotz unterschiedlicher An-
lautgrapheme unter <K>  eingeordnet ist.  Einerseits suchen diese häufigen Patronyme durch 
ihr graphisches Sonderverhalten Distinktivität, andererseits wird diese Differenzierung durch 
clie  Zusammenführung in Gruppen wieder eingeebnet - zumindest in Telefonbüchern. Dem 
jeweiligen Träger wird jedoch die abweichende Schreibung wichtig sein. Es wäre interessant 
zu überprüfen, ob in den patronymischen Allerweltsnamen eher von der graphischen Diffe-
renzierung Gebrauch gemacht wird als  in den ohnehin eindeutigen zweigliedrigen  Namen. 
Zwar verfügen auch diese über Schreibvarianten
lS  (z.B.  <-kvist, -quist, -qvist> oder <Eng-
brant> - <äng> 'Wiese'), doch scheint hier der Bedarf und damit auch das Ausmaß an for-
malen Differenzierungen geringer zu  sein.  Des  weiteren  wäre  zu untersuchen,  ob  bei  den 
zweigliedrigen Namen mit der Verminderung der Selektionsbeschränkungen - und das heißt 
mit der zunehmenden Verlagerung des  Eigennamencharakters  in  die  bloße  Kombinatorik 
zweier heterogener Kompositionsglieder - die graphische Differenzierung abnimmt. Zwar ge-
IS  Diese heutigen Schreibvarianten können natürlich aus historisch richtigen SdHcibungcll resultieren. 
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stattet das  SEF 1992 die sechs UJ-Verschriftungsvarianten  <j,  g  (vor Palatal),  dj,  gj,  hj,  lj>, 
doch scheint davon  de  facto  kein  großer  Gebrauch  gemacht  zu  wcrdcn.  Es  wärc  also  7.U 
fragen, ob eine Korrelation besteht zwischen einer hohen Selektionsbeschränkung der K01l1-
positionsglieder (reine Naturbegriffe) und I-Ieterographien und umgekehrt zwischen der Ver-
minderung der Selektionsbeschränkungen und der orthographisch  korrekten  Repräsentation 
der Einzelglieder. Möglicherweise besteht also ein Verhältnis zwischen Belastung der Kombi-
natorik und Entlastung der Formseite. Dafür spricht, daß die 22.000  Namenvorschläge im 
SEF z.B. keine (abweichenden) <Eng>-, sondern nur <Äng>-Schreibungen enthalten. 
6.  Schluß 
Mit den schwedischen Familiennamen bekommen wir den seltenen Fall von  Namenwandel 
zu greifei!.  Die Dynanuk dieses Wandels fördert die Prinzipien und Ieleale proprialer Struk-
turen deutlich zutage, wenngleich betont werden muß, daß die Kreativität bei eier Schaffung 
neuer Familienamen reglementiert ist.  So etwa verhindert das Gebot der Systemangemessen-
heit schwedischer Familiennamen die Entstehung "unschwedischer", d.h. formal stark abwei-
chender Namen. Die Reglementierung verhindert auch sprechende (und potentiell motivier-
bare)  Namen,  mit  denen  etwa  das  Deutsche  konfrontiert  ist.  Es  handelt  sich  also  1Il11 
gelenkten Sprachwandel. Dennoch oder gerade deshalb lohnt es sich, die Normen bei der Bil-
dung neuer  Familicnnamen zu untersuchen und  nach  deren  Ratio zu  fragcIl.  1\'1. E.  ist  die 
schwcdischc Reglementicf\lng als  sehr gelungcn zu betrachten, da sie den meisten - teilweise 
miteinander  konlligierendcn  - Anforderungen  an  eincn  filllktionstiichtigcn  Eigcnnamcn 
gerecht wird.  Daher seien  abschließend die  für  clie  "Karriere"  des  zweigliedrigen  Familien-
namcns verantwortlichen Gründe kurz zusammengestellt: 
6.1  Jl10nore[aenlialilät:  Durch das  Verbot der Doppelvergabe von  Familiennamen und clie 
Kontrolle des Patentamtes darüber kommt es  ni"cht zu Familiennamen mit mehr als  einem!r 
Träger/in bzw. einer Trägerfamilie (von Ausnahmen, etwa Patronymen, abgesehen). 
6.2  Dütinhtivitä/: Durch die Nutzung des Kombinationsprinzips gelangt man zu einem \1l1-
erschäpflichen Fundus an  Familiennamen. Dieses Repertoire wird durch die  beschriebenen 
Lockerungen der Selektionsbeschränkungen erweitert. 
6.3  Memorierbarkeit: Durch den hohen Gehalt appellativischer Strukturen, die zwar als  Kom-
binationen oft ungewöhnlich bis inkompatibel sind, wird gute Memorierbarkeit gewährleistet. 
Ein Problem ergibt sich allenfalls im Erlernen der Reihenfolge der beiden Lexeme (wobei es 
gevvissc  ty  ...  pische Erst- und  Zweitglietler gibt),  Durch die Enveitentng der  einstigen  Natur-
lexeme durch Toponyme,  Rufnamen und Morphe wie  -JOl1,  -i/lJ etc.  erweitern sich nur die 
KOlIlbinationsregeln. Erst die Nutzung opaken lVlaterials geht auf Kosten der 1\'lemorierbar-
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6.4 Kei11e Motivierborkeit: Da die potentielle Gesamtbedeutung der Familiennamen von selte-
nen  bzw.  selten versprachlichtcn  Naturphänorncncn  CLilldcnzwcig')  his  hin  zu  ullintcrprc-
tierbaren  Nonsense-Bildungen reichen CWaldzweig'),  ist dic Gefahr eincr Kollision  mit der 
Appellativik gebannt (im Gegensatz zu deutschen Namen wie Muller, MOI/I/, Koch). 
6.5  Schwedische  Strukturen: Auf der Ausdrucksseite verhalten sich die meisten zweigliedrigen 
Familiennamen wie  schwedische Appellative,  sowohl  was  die  prosodische,  phonologische, 
phonotaktische als  auch die (ortho)graphische Ebene betrifft. Gerade die im Dcutschen üb-
lichen Heterographien halten sich im Schwedischen sehr in Grenzen. Trotz der graphischen 
Liberalität, die das SEF 1992 vertritt, scheint davon kein übermäßiger Gebrauch gemacht zu 
werden. 
6.6  Gute Segmentierborkeit: Das Kombinationsprinzip besteht in der schlichten Aneinander-
reihung zweier monomorphematischer Lexeme. Assimilationen finden im üblichen  Rahmen 
appellativischer  Komposita statt, d.h.  die  Integrität der beiden  Bestandteile bleibt gewahrt. 
Auch fallen Silben- und Morphemgrenze zusammen. Mittlerweile sind Fugen- und Schluß-
elemente erlaubt, doch sind diese der Segmentierbarkeit nicht abträglich (sondern sie modifi-
zieren nur das Erst- bzw. Zweitglied in formaler Hinsicht). 
6.7 Ausdruckskürze:  Die große Mehrheit der  Namenkomposita besteht aus  zwei  einsilbigen 
Bausteinen,  d.h.  die  Zweisilbigkeit des  Gesamtnamens  wird  nur selten  überschritten.  Da-
gegen umfassen viele S011- und ius-Namen drei oder mehr Silbcn. 
6.8 Ästhetik:  Durch  die  Unterbindung  bestimmter  Lautkombinationen  und  -häufi.mgcn 
kommt es  nicht zu  unangenehm oder lächerlich  klingenden oder schwer zu artikulicrenden 
Namen. Der freie Zugriff auf das  Familiennamensystem hat vielmehr zur Folge, daß sich  in 
Schweden eine richtige Ästhetik des  Familiennamens entwickelt hat,  wie  wir dies  im Deut-
schen nur von den Rufnamen kennen,  über deren Vergabe wir ja auch  frei  verfügen.  Aller-
dings wird hier aus einem festen Inventar ausgewählt, während schwedische Familiennamen 
auch selbst kreiert werden können. So  kommt es  in  Schweden oft zu Beurteilungen von  Fa-
miliennamen wie "klingt protzig/angeberisch", "klingt mittelmäßig", "klingt albern" usw. 
Mit dieser  breiten  Palette  an  Vorzügen  ist  die  Bilanz  des  zweigliedrigen  Familiennamens 
m.E. als  überaus positiv zu bewerten. Viele Nachteile deutscher Familiennamen - ihre mög-
liche Motivierbarkeit, zu dominante oder auch zu schwache/keine appellativische Strukturen, 
Memorierungsprobleme etc. - treten im Schwedischen nicht bzw. vermindert auf.  Auch die 
beiden  anderen  Familiennamentypen, der patronymische  und der latinisierte  Name,  bilden 
rnit  ihren  onyrnischen  Suffixen  eine ökononusche  fv1ethooe,  das  vVort  eindeutig und  ohne 
viel Aufwand als Fa;:ruliennamen auszuweisen. Nicht umsonst wird das Verfahren der onymi-
sehen Suffigierung zunehmend auch auf die  Naturnamen angewandt.  Dies führt tendenziell 
zu einer Auflösung der Grenzen zwischen den drei schwedischen Familiennamentypen. 
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